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Der englische Kriegshandels

Minister kündigt an.' daß er die

Schrauben zur Unterdrückung des neu

traleu Handels noch fester anziehen
Werde, weil England infolge der gro
ßen Vernichtung feiner Handelsflotte
durch die Tauchboote der Verbündeter,
allen Schiffsraum für sich vorbehal
ten müsse. Wenn die amtliche Ankün
digung erfolgt, wird zu ermessen fein,
was von der Erklärung Wilsons
zu halten ift, daß er dem Treiben der
Engländer nicht mehr ruhig zuschauen
könne. ,

Bei einer Gelegenheit
sagte Hindenburg, daß in der letzten

Instanz der Sieg der Seite mit ben

stärksten Nerven zufallen werde uno
er sprach seine Befriedigung aus,
daß feine Soldaten nicht die mindeste
Erschlaffung verrathen. Dies Bürg
schaft des Sieges fehlt der englischen
Kriegsführung, denn wie aus London
selbst berichtet wird, ist man dort 6c

ängstigt und erschreckt über die finch
terliche Erschütterung, die an den eng-Iisch- en

Soldaten wahrnehmbar ist und
sich äußerlich dadurch bekundet, daß
nach ein paar Monaten Aufenthalt in
Schützengräben, die einem Trommel-feue- r

ausgesetzt gewesen sind, junge
Leute von 25 Jahren wie Greise aus-seh- en

und vielen von ihnen das Haar
ergraut. Die Nervenkraft der Deut-sche- n

allein macht es verständlich, daß
sie ohne Zittern einer sechsfachen
Uebermacht entgegenstehen und fo ru
hig zielen, als wenn sie auf eine

Scheibe feuerten.

In Deutschland werden die

amerikanischen Verhältnisse nicht im-in- er

richtig beurtheilt. Das trifft
auch auf Major Mohrat, den militari
schen Sachverständigen des Berliner
Tageblatt" zu, wenn er sagt, daß die
Alliirten durch die Fortsetzung des

Krieges den Vortheil der Ver. Staa-te- n

fördern. Der Krieg in Europa
gewährt unserem Lande keinen Nutzen,

sondern verursacht ihm großen Scha- -

den. Er hat unseren Binnenhandel
demoralisirt und unseren Außenhandel
vernichtet. Bei uns besteht genau der
selbe Zustand, wie in den europäischen

Ländern: Die Kriegs-Jnduftr- ie blüht
und die friedliche Industrie siecht.

Selbst der einzige Vortheil, den man
in der Ansammlung von großen Go'.d-beständ- en

erblickt, ist fraglich. Ein
großer Theil unserer Lieferungen an
die Alliirten ist nicht mit Gold, son-de- rn

mit amerikanischen Schuldver-schreibung- en

bezahlt worden und es
ist deutlich zu ersehen, daß England
bon allen Seiten marktfähige Papiere
des Auslandes zusammenliest, um uns
Tnit diesen direkt Gold zu entziehen.
Für uns ist der Frieden eine ebensolch
dringliche Nothwendigkeit, wie für die
europäischen Länder.

Eine Rechtfertigung für
Rußland wird darin gefunden, daß es
ohne den Besitz der Dardanellen nicht
wirthschaftlich gedeihen könne. DaS ist
völlig unhaltbar. Rußland hat immer
seine Produkte durch die Dardanellen
schicken können, so lange es Frieden
hielt. Der Besitz wird daher lediglich
zu Eroberungszwecken erstrebt, wobei
das Ziel sich in erster Reihe auf Klein
osien richtet. Demnach hat Rußland
den Krieg begonnen, um die Herrschaft
über die asiatischen Meere zu erlangen,
mit der Absicht, späterhin die Erode-runge- n

'weiter auszudehnen, und Eng-lan- d,

das die Eroberungen nicht allein
machen kann, will sich mit Rußland
in die Herrschaft über die Meere theu
len, so daß der Krieg von den Alliir
ten zur Beherrschung und von den
Verbündeten zur Befreiung der Meere
geführt wird. Unter solchen Umstän-de- n

sollte es selbstverständlich scheinen,
daß die Ver. Staaten sich den deut-sche- n

Verbündeten anschließen würden.
Das Unglück aber ist, daß daö ameri
Zanische Volk so wenig von der Welt
außerhalb seines Landes weiß und daß
die gegenwärtigen Vertreter deS mneri-konisch- en

Volkes ebenfalls auf Grund
ihrer Unwissenheit oder Woreingenom
menheit oder aus beiden Gründen zu
England halten.

Einer derlautesten Schreier
tn England gegen die Deutschen ist der
Besitzer der Londoner Times" und
anderer Zeitungen, der Lord North,
ciiffe, der seinen Adelstitel als Beleb-- ,

V

nung für seine Unsläthigkeit gegen die

Verbündeten erhalten hat. Im Jahre
189g stand in Northcliffe, Zeitungen.'
.England hat lange zwischen Deutsche
land und Frankreich geschwankt.
Aber es hat Deutschland immer ge-

achtet, während es Frankreich stets ver-acht- et

hat. Wir sind mit Frankreich
fertig, das weder Muth, noch pontr
sche Einsicht besitzt." Dieser Eesiw
nungswechsel ist sehr leicht zu erklären
Tim Jahre IvW trat England em
&Mt afrikanischen Gebietes an Frank
reich ab. weil Letzteres unangenehm zu
werden drohte. Weil die Franzosen
der Ansicht waren, daß sie ein ebensolch
gutes Recht auf Annexionen in Afrika
hatten, wie die Englander, waren lie
schlechte Kerle. Sobald aber Eduard
VII. seine Verschwörung angezettelt
hatte, um Teutschland, dessen Han
delskonkurrenz England auf die Ner-ve- n

fiel, niederzuringen, waren die

Deutschen die brutalen Menschen.
Englands Lieben und Hassen ist reine
Geschäftssache. Wer sich feinen fellist
süchtigen Absichten nicht fügen will,
wird als Feind betrachtet. Was och

deutlicheren Aufschluß darüber er
theilt, wie England den Krieg aus
langer Hand vorbereitet hatte, erwei-se- n

die in Brüssel vorgefundenen Be-rich- te

der belgischen Gesandten an ihre
Negierung. worin sie sich belchweren.
daß die Presse der jetzigen Alliirten
beständig zum Kriege hetze.

Daß Wilson ärgerlich über

die Engländer ist. unterliegt keinem

Zweifel und zwar weil sie ihm die Ab
sicht. ihnen zu helfen, so schwer machen.

Wilson macht nunmehr die Wayrney- -

mung, daß nicht blos dv !örnMtnch
ler, sich über England entrüsten, son
dern auch das amerikanische Volk in
feiner Gesammtheit unruhig zu werden
beginnt. Das macht ihm Sorge. Wenn
ein solch giftig deutschseinvllches ölstn
wie die New Forker Tribune", die

hierin noch die Times" übertrifft,
sagt, dak England die Geduld der Ver.
Staaten aus eine zu yartt Prove ireue,

so leuchtet Wilson ein, daß elwas ge,

fcheben mun. um den allgemeinen cr
ger zu beschwichtigen. Aber er ist
noch weit entfernt, di, Abwehrmittel,
die sich vom Kongreß hat liefern
lassen.in Anwendung zu bringen. Man
hört noch immer den alten Sang, daß
man England durch geharnischte Noten
an die Pflichten ermähnen wird, die ti
unserem Lande schuldet. Da man weiß,
von welchem Erfolge diese Noten

waren, fo darf man trotz Wil-son- s

Entrüstung nicht an ein energi-
sches Einschreiten gegen England glau-be- n.

bis eö erfolgt ist. Wir bezweifeln,

daß jetzt noch viel auszurichten lein
wird, selbst mit Drohungen. Wie
HugheS richtig bemerkt, durfte Wilson
die Dinge nicht so weit kommen lassen,

wie sie gediehen sind. Wäre er gleich

am Anfange England scharf entgegen
getreten, so würde es seine Kriegsfllh
rung nicht auf die Voraussetzung ein
gerichtet haben, daß es den Ver. Siaa
ten alles ungestraft bieten könne. Run
eS alle feine Anstalten auf diese Vor
aussetzung getroffen hat, weil der Prä
lident in solch unverantwortlicher
Weise seine Pflicht vernachlässigte,

wird es England sehr schwer fallen.
die Rechte der Ver. Staaten zu achten.
Wenn der Präsident dann sieht, daß
die Rechte der Ver. Staaten nur durch
einen Krieg gegen England verfochten
werden können, so wird er umfallen.
Gegen Deutschland würde er mir der
größten Bereitwilligkeit Krieg um ein

Nichts geführt haben, aber gegen Eng-lan- d

brächte er das nicht fertig, wenn
es auch noch schlimmer mit uns um
springen würde, als jetzt.

Wilson's RechtfertiguugS-Ve- r.

such.

Der Präsident hat seine Reihe von
Reden eröffnet, in welchen er seine
Administration rechtfertigen und sich

im Besonderen gegen die Angriffe fei-n- es

politischen Gegners, Richter
Hughes, vertheidigen will. Da dieser
sehr viel über das von Wilson erzwun-gen- e

Achtstunden-Geset- z für Eisenbah-ne- n

gesprochen hat. so versuchte Wilson
den Beweis zu liefern, daß er in dieser
Angelegenheit den allein richtigen Weg
eingeschlagen habe. Aber er hat ga?
keinen Beweis geliefert, sondern das,
was erst zu beweisen ist, als unanfecht-ba- r

hingestellt, indem er sagt, daß der
Achtstundentag zum wirthschaftlichen
Gesetz geworden sei und demnach keiner
fchiedsgerichtlichen Entscheidung, wie

Richter Hughes sie vertrete, unterliege.
Diesen Behauptungen stehen Thatsac-

hen entgegen, die Präsident Wilson
nicht im Mindesten berücksichtigt hat.

' Die erste Thatsache, über die Wilson
sich hinwegsetzt, ist, daß er gar keinen
Achtstundentag eingeführt hat. Die
Ersenbahn-Angestellte- n arbeiten jetzt

noch weit über acht Stunden, wie
und so oft der Bahnbetrieb das nöthig
macht. Was er durchgesetzt hat, ist eine
Lohnerhöhung, für welche nicht die
Eisenbahn - Gesellschaften aufkommen
müssen, sondern das Volk und ganz
speziell die Arbeiter, weil sie die Mehr-he- it

der Volksmassen bilden.
Die zweite Thatsache ift. daß da jede

Verkürzung der Arbeitszeit eine Lohn-erhöhu-

bedeutet, so ist es nicht
richtig, wie Wilson behauptet, daß der
Achtstundentag keiner schiedsgerichtli-

chen Erledigung fähig ist. Genau daS
Gegentbeil ist wahr. Ein Schiedsge- -j

:
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richt muß entscheiden, wie die Löhne
mit Hinsicht auf die Verkürzung der
Arbeitszeit anzusetzen sind und ob. im
ter den Bctriebsverhältnissen und mit
Rücksicht auf die auswärtige Konkur
renz ein Achtstundentag überhaupt
möglich ist. Ganz besonders in Eisen-
bahnbetrieben ist feststehend, .daß in
diesen ein Achtstundentag nur bei einer
solchen Vergrößerung des Eisenbahn
Personals möglich wäre, daß die
Transportkosten sich unerschwinglich

erweisen und dadurch die Landwirth-scha- ft

und die Industrie in eine uncr-träglic- he

Lage gebracht würden. In
anderen Industrien ist mit dem Mit-bewe- rb

des Auslandes zu rechnen. Ter
Präsident macht in der selben Rede den

Fabrikanten den Vorwurf, daß sie dem
auswärtigen Handel zu wenig Beach-tun- g

schenken. Sie werden völlig dar
auf verzichten müssen, wenn sie gegen
den längeren Arbeitstag und die en

Löhne ihrer europäischen
Mitbewerber anzukämpfen haben. Der
Präsident kann nicht erfassen, weil er
es nicht erfassen will, daß Löbne und
Arbeitszeit Wechselbegriffe sind. In
Folge dessen können Streitigkeiten um
Verkürzung der Arbeitszeit nur durch
Schiedsgerichte befriedigend erledigt
werden.

Die dritte Thatsache, über welche

Wilson hinwegsieht, betrifft die Art
und Weise, wie der Eisenbahn-Strei- k

erledigt worden ist. Hierin liegt eine
große Gefahr nicht blos für unsere
Industrie, sondern auch für unsere k.

Der Präsident hat den äußerst
gefährlichen Ansporn gegeben. Wirth
fchaftliche Fragen von der weittragend- -

stne Bedeutung nicht durch schiedsge

richtlichen Vergleich zwischen den Par
teien zu erledigen, fondern durch die

Macht des Gesetzes. Welche üblen
Folgen das zeitigen muß, ist jedem
klar, der unsere politischen Einrichtun
gen kennt. Die Arbeitgeber und Reh
mer werden jetzt nicht mehr versuchen,
sich friedlich, nach Recht und Vernunft
zu verständigen, sondern werden jeder
bestrebt sein, di, linke der Geietzge- -

bung in ihr Hände zu bekommen. Wer
dadurch den größten Einfluß auf den
Kongreß erlangt, kann thun, was ihm
beliebt, kann je nach dem Auögange
des Kampfes die Arbeiter zu Tods
treten oder das Kapital vernichten und
unsere Befürchtung ist, daß die Arbei
ter dabei den Kürzeren ziehen werden.
Auf jeden Fall werden sich auS diesen
Kämpfen anarchisch Zustande rge
ben. Bald mögen die Fabrikanten die
unbeschränkte Gesetzesmacht erlangen.
bald die Arbeiter. Selbstverständlich
muß die Industrie dabei zu Grunde
gehen. Bei einer schiedsgerichtlichen
Schlichtung, auf welcher der Präsident
hatte bestehen müssen, Ware daö nicht
zu befürchten. In solchem Falle wllrde
nicht der politisch Einfluß entscheiden.
ondern die wirthfchaftlichen Erwa

(jungen, ohne welche wirthschaflllche
Fragen weder gerecht, noch vernünf
tig entschieden werden können

Dm Präsidenten fchdnt daS selbst
einzuleuchten, denn er entschuldigt sich

damit, daß er wegen der Kürze der
Zeit die Angelegenheit nicht hätte v'ül
lig erledigen können. Diese Entschul
digung widerlegt er selbst, indem er
aqt. er habe sich nicht für berechtigt

gehalten, die Stretkftage aufzunehmen,
obald sie auftauchte, erst als sie ae

fährlich zu werden drohte, habe er sich

ihr zugewanoi, icamit beweist ver
Präsident, daß er nicht die nöthige
Voraussicht und Einsicht besitzt, um
wirthschaftliche Fragen zu behandeln.
Hätte er die Sache sofort aufgenom
men, so wäre es ihm möglich gewesen,
die einzig richtige Lösung, die Ein
setzung eines Schiedsgerichts, zu erlan
gen. Das liegt so klar vor Augen,
daß der Verdacht erregt wird, der
Präsident hätte absichtlich, den Streit
fall bis zu einer großen öffentlichen
Gefahr reifen lassen, um in der Rolle
eines Gesellschafts-RetterS- " und eine
AvbeiterfreundeS zu glänzen. Aber
gleichviel, welches seine Beweggründe
waren, ist feststehend, daß er das nicht
vollbracht hat, was erreicht zu haben er
vorgibt. Er bat den Achtstundentag
in den Eisenbahnbetrieben nicht einge
führt, dagegen alle Grundsätze einer
verfassungsmäßigen Regierung auf
den Kopf gestellt und waS noch am
schlimmsten ist, daS wirthschaftliche
Leben der Nation politisch vergiftet.

Teutschlnnds englische Feinde.

Von Dr. Mar O s b o r n.

An der Westfront, 22. Juli.
Die grauenhafte Schlacht, die heute

drei Wochen lang an Ancr und Som
me rast, stellt nicht allein den größten,
mit unerhörten Machtmitteln unter
nommenen Versuch der Westfeinde
Deutschlands dar, das deutsche Heer
aus dem besetzten Nordfrankreich zu
rückzuschieben und dabei zu zerreiben.
Sie bedeutet mehr.

'

Ihr weltgeschicht
licher Sinn ift in der Thatsache begrif
fen. daß hier zum ersten Male die

Führer der miteinander ringenden
Staatengruppen in entscheidendem
Landkampf ihr Kräfte messen. Erst
am Ende von zwei lqngen Kriegöjah
ren findet das innerste Wesen des gro
ßen ZusammenrallS seinen militäri
schen Ausdruck: Deutschland und Eng
land sind, zum Zweikampf angetreten.

Alles, waS an Waffengängen zwi
schen diesen Völkern zurückliegt, er
scheint nunmehr alö Vorspiel: die Nie z

Verlagen deS stehenden britischen Söld
nerheere bej MonS und St. Quentin,
die Blamaa der Engländer bei Ant
werpen. die Beschießung der belgischen

liste, die Kampfe bet Äpcrn und ve

Loos, die Seegefechte, sogar der
Jetzt rst. im Sommer

1916, wird geerntet, WaS im Sommer
1914 gesät ward. Am 1. Juni Ska
gerrak. Am 1. Juli: Somme. Die
Frucht ist gereift.

Ein gefangener englischer Offizier
hat dieser Tage erklärt, er sei als
Freiwilliger in den IKrieg gezogen, weil
er dem Endziel der Blutigen Ausevian
Versetzung mitdienen wollte: den Ue

bergang des englischen Imperialismus
in deutsche Hände zu verhindern. ES
ist ein Mann auS hohen BildungS
schichten, ein guter Kenner deutscher
Sprache und Literatur, der so sprach.
All seine Bildung hat ihn nicht davor
bewahrt, sich von einem Wahngebilde
nationaler Eifersucht einsangen zu
lassen. Gegen die Wahngebilde fuh
ren wir Krieg. Einen unter vielen
Kriegen, die wir zu leicher Zeit füh
ren: den schwersten unter ihnen. Wa
rum wir alle diese Kriege zu gleicher

Zeit führen müssen, ist in Kapitel für
sich. Vielleicht ist eS Schicksal; viel
leicht etwas andere. Genug, wir füh
ren sie. Da Deutschland. daS ver

möcht hat, daß es zwei Jahre lang die
vier bi fünffache Riesenlast aufrecht
und sieghaft tragen konnte, ist inS der
größten Wunder der Bolkergefchichte.
Erst die Zukunft wird eS ganz er

fassen.
England hatte berechnet, ei genüge

für feine Zwecke, uns tn d,e vvr bis
fünf anderen Kriege zu verstricken, um
uns zu zermalmen und so seinen eige-ne- n

Sieg opferloS davonzutragen. ES
hat sich verrechnet. Nun muß e sehen,
wie auch sein Blut in Strömen fließt.
Der Zweikamds hat begonnen und
schluckt Tag um Tag daS Leben von

Tausenden. Zebntausenden.

In der Zitadelle von Eombrai traf
10) loroen eine gruuc ium
scher Gefangener. Wer dies Leute siebt

und spricht, begreift, was S heißt,

daß unser Regimenter an der Somme
dem Ansturm ine Millionenheereö
aus solchen MenschenexemplorenStand
halten. Da sind kräftige und zähe,

sicherlich tollkühne unv verivegene

Burschen, die in Kampf und Sturm
gewiß ihren Mann stehen. Dr

Stolz findet bei ihnen in t

ner naive Unverschämtheit sinen
Nikderscklaa. bei der man nicht recht

weiß, ob man sich über sie ärgern oder

amüsiren soll. Sie machen in der

Menge eine an, anderen Eindruck

als in Haufen gefangene? Franzosen.
Nachdem sie einmal gemerkt haben,

daß man sie nicht abmurkst darukr
nachher noch ein Wort legen sie ein

seh, frische Lergnügtheit und tn ge

diegene Dosi Selbstbewußtftin an
den Tag.

'

Ich sal. einen langen Wenzel, der
vernommen weiden sollte Ein blut
junger, bartloier Nerl mit dlchlem

Haar, da Lbr!gen bei ihnen allen

ohn militärisch Bändigung wuchert,

wofür die treucsten thierischen Mitbt
wohn! der Stützengräben. die Läuse,

dankbar sew werden. Dr junge Mann
steckte die Hän?e in die Hosevtoschen.-streck- t

die Beine weit au, wippte mit

dem Stuhl auf seinen Hinterbeinen
bin und her. den kabenhaften Kopf

hintenübe, .ehnt. ine Zigarette im

Mund schaukelnd. Der rui,cy mm
,;, mußte

.
ihn erst, darauf aufmerksam

5 f..! t
machen, vag rgicorn vi u

üblich ski.
Der Kommandant der Zitadll er- -

zählte mir. ,ü:',;ich seien Trupps fron
zösischer und englischer Gefangener zu

sammen dort gewes. Als man sie. zu

gleicher Zeit, aus den Hof ließ, hat
ten tick die Fnzosen auf die Stufen
der Eingangsireppe gesetzt und n dtt

Mauer geleh,,', w ievya?len ve,pr
chen. die Engländer aber hätten sofort
angefangen zu laufen, herumzutollen,

sich Bewegung zu machen. ES sind
Kreiluirmenschen. gewohnt, sich ihrer
selb ,u fühl.'. Von Zander Notiz
genommen häiien die beiden Gruppen

fr,nl aar nitüt. ÄXllliill, qavrrilu
.s,k,n dak "ischen ibiitn keineSpur

von lameradschistlicher Gesinnung le

bendia sei. Wir machen uns ja ivvy.

noch gar keine Vorstellung von den

Empfindungen der Bitterkeit und der

Wuth, mit denen man in Frankreich
die geliebten Freunde dll der nnderen

Kanalseite betrachtet. Bezeichnend da-f- ür

ist. daß in manchen .Dorfern. n;
mehrere nglische Gefangene unabhSn

gig' von einander an verschiedenen Ta-ae- n

und Orten dkrichtet baben. die

Zranzösischen Bauern dl: Gnsfr von

ihren Pumpen aeimrauoi quozn,

die Bundesgenossen nicht daraus
trinken könnten.

SfMl man mit den Englandern. so

macht man die Entdeckung, daß sie im

Grunde maßlos erstaunt waren. d,e

Deutschen nicht auf Anhted tn runo

und Boden besiegt zu haben. , sondern
sie immer noch in behaglicher Ruhe
k.uf französischem Boden zu sehen. Der
unbefangene Hochmutb ihrer Rasse

findet es anfchewend sehr sonderbar,
oder eigentlich empörend, daß man
dem Willen England solchen Wider
stand entgegenzusetzen wagt. Daß die

Deutschen die Trommelei von sieben

Tagen und Nächten aushielten, ohne
die Nerven zu verlieren, daß sie dann,
al der feindlich Sturm begann, ohne
zu wankn, au den tiefen Stollen em

porkamen und ihre Maschinengewehre
In Stellung brachten, die solche Ver,

heerungen in den englischen Wellen
anrichteten, daö alle ist ihnen unver
ftandlich Ueberkinstimmend bekunden

sie ihren Respekt vor dem ruhigen Zi
len und guten Schießen der deutschen
Infanterie. Bel ihnen sei da an
derS. Namentlich die jungen Eolda-te- n

schössen viel zu hastig und aufge
regt. Es dämmert ihnen wohl etwa
von den Unterschieden der Ausbildung
und von dem angeborenen soldatischen
Geist ihrer Gegner. Sehr offenherzig
gaben sie daz besonders bezüglich ihrer
jungen Offiziere zu,, die tüchtige und
tcllkllhne Führer beim Sturm seien,
aber s"fort den Kopf verlören, wenn
Unvorhergesehenes dazwischen käme.

Sie wüßten nicht zu disponieren.
Manche, die mit ihren Leuten weit
vorgekommen waren, yatten leine
Ahnung gehabt, wog sie nun machen

sollten. Daö fei sehr deprimierend
gewesen und habe viele Abtheilungen
in Tod und Gefangenschaft gebracht.

Es ist wohl die verwundbarste
Stelle der englischen Kelossalarmee.
auf die hier hingedeutet w,rd. Ein
anderer Mangel ist daö Fehlen jenes

Letzten an solidarischem Wesen. Dut- -

sche Mitkämpfer auS der Somme-Schlach- t,

die t sprach, meinten durch.
weg, der Engländer set i auem
Draufgängerthum und aller korperlt-ch- n

Gewandtheit kein Soldat in m

Sinne, und nicht im Sinne der

Franzosen. Unsere Leute fühlen ganz
gut daS mehr Sportliche als MilitZ
rische der britischen MannSzucht. DaS
mag in gewissem Sinn ein Vorzug
sein. Aber wo I. wie hier, darauf
ankommt, in kriegerischem Kampfe bis

zur LußerstenKonsequenz auszuhalten,
wirkt es offenbar al Nachtheil. Die
englische öeeresleitung ist sich dessen

wohl bewußt, und so kam sie zu ihrer
OssenNv , Methode, die in ihren
Massenaufgebotm. sowohl an Vernich
tunasmaschinen wie an Divisionen,
weniger ein modernes Romerthum of- -

fenbart als an die rovere aroaren- -

tcchnik erinnert, deren Geschichte von

ZerxeS bis zu den zeitgenössischen

Russengeneralen reicht.
Abe, trod aller Enttäuschungen und

Verlusten kann der englische idii
den Gedanken gar nicht n seinen ops

hineinbekommen, Deutschland könne

iegen. Für die Leute, die ich in Cam- -

brai sprach, war e eine, ausgemachte
Cache, daß - wir unterliegen müssen.

Die Macht England erschien ihnen

unantastbar. Ausgeschlossen. daß
England etwas, wa es ernstlich wolle,
nicht durchsetzen sollte. Der mviiq.
keit, die der sympathischste Zug im

Wesen des Engländers von heute
st, und die sich dann allerdings mn

einer arenzenio en unwiiienyeix ver'
brfdet, erscheint eS lacherlich, daß ne.
ben Grokbrrtanmen uch noch ein an
derer Staat tn der Welt etwa ,u sa

gen Haben möchte.

Dieser Kindlichkeit de gemeinen

Mannes in England kann man auch

einreden, waS man will. Sie beruhigt
sich damit, al die Ofsizere. die eS

wahrscheinlich selbst glaubten, den

Leuten erzählten, nach der Artillerie.
Vorbereitung einer runden Woche könn?

in den deutschen Gräben keine Mau5
mehr lebendig sein; Sie nahm auch

gläubig hin, waS die verruckt ge

wordene englische 'Presse von den

Deutschen erzählte den .Hunnen",
wie. ein Seitenück zu den .Boche'
der Franzosen, unsere Soldaten bei

den Engländern heißen. Die Gefan
genen erzählen ganz treuherzig, sie

hätten S als baare Münze genommen.

wenn ihre Zeitung ihnen vorredeten,
die Teutschen würden sie todten oder

mindestens martern. Hatten doch so

gar die Offiziere ihnen eingeschärft,

wenn sie ixnn doch gefangen genom

men werden 'sollten, drüben nur ja
kein Wasser zu trinken! Offenbar
weil S unsere Gewohnheit sei, die
Gefangenen zu vergiften.

So waren sie denn aufs höchste nt

über dit gute Behandlung, die
sie fanden. Einer sagte: Das war die
größte Überraschung meine Lebens."
Daß man sie verband, xflgte. , ihne,,
Essen und Zigaretten gab, daß deutsche
Sanitäter mit Gefayr ihres Lebens
verwundete Feinde aus dem Feuer ho?
ten, das hätten sie nie rlvartet. Und
sie waren nun auch nfrichtig und
kindlich dankbar für di:si Jrrundlich'
keit und Güt. Alle waren sie hierin
einig, die dort höchst malerisch durch-einand- er

saßen und lagen. Die Bur
schen mit den drolligcn Mützen, die sie
aus dem Futter ihrer flachen Stahl
Helme hergerichtet hat.tn, und di:
ganz mittelalizrlich dreinschauen. Der
hagere Mensch, der mit verschränkten
nackten Armen an der Wand lehnte,
sich auS dem öummibeniek für feine
Waschsachen ine sonderbare, fast
karnevalistisch nmuthend Kappe ge

macht hatte und mit riiser Kops
deckung aussah, wie ein groteske;
Sbakespearescher Henker. Dr glatt"
rasirte Südafrikaner, dessen Schau
jpielergtsicht einkn überwältigenden
Kontrast zu dem Ballettröckchen . bei
schottischen Regiments abgab, in daö
man ihn gesteck: hatte. Und der gut
Deutsch sprechende Ingenieur, der vor'
malS in Deutsch Südwest, wie er er-

zählte, für Sternen und Halst gear
bettet, dann, nach KriegSbeginn, den
Raubzug auf die deutsch? Kolonie mit.
gemacht hatt, von dort nach Aegypten
und schließlich an die Somme gekom,
nein war.

Seltsam genug, dab auch die Offt,

.Der Grosie
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ht
ziere vielfach sich erstaunt zeigten, von
den deutschen Offizieren kamerad
schaftlich empfangen zu werden und
sogar, daö priesen sie besonders, ein
Bett zu erhalten. Erklärlich freilich
wieder durch die subalterne Unbil-dun- g,

die in Theil de englischen Of
fizierkorps aufweist. Die Gebildeten
unter ihnen haben natürlich an den

Blödsinn vom deutschen Hunnenthum
nie geglaubt. Sie denken uch ein we
nig skeptischer über die Nnbedingtheii
des englischen Siegei und lassen sich

immerhin so weit herab.. die Möglich-ke- it

eine Remis zuzug-be- n. Die
der letzten drei Wochen wa-re- n

denn doch zu eindringlich. Aller-ding- s:

die Blockade! Die Aushunge
rung! DaS gibt Hoffnung Die einzige
reale Hoffnung vielleicht.

Und trokdem. trok die'er ltbewayr
ten Hoffnung, der schärfsten Waffe
auS dem engli'chen Arsenal, die große
Offensive? Warum? Die Antwor
führt sehr tief. Sie ergibt, daß Eng
land durch das ungeheuere Abenteuer
auf da ei sich eingelassen bat. die
ganze Systematik seine: lange geübten
Kriegsführunz wanken sieht. Die
Welt .und Lebensauffassung, die sich

einseitig allei.r auf die Beziehungen
zur Materie stützen möchle, nicht nicht
mehr au. El I sich dessen versah,
sieht England sich zur Anerkennung
und Bethätigung einer Jde aezwun
gen. di auö ganz anderen Sphären
stammt: der in Urgründen wurzelnden
mystischen Jd vom Opfertod, von

der Bluthingab. Deutschland ha
England auf seinen Boden gezwun
gen. hat ei zum Zweikampf gestellt.

DaS britische Reich hat seine Dioifio
nen verschicken müssen. Zerfetzt und
blutend wankten sie zur.,. Neue Di
Visionen stehen in Refer. Auch sie

werden anstürmen. Die Ereignisse der

nächsten Wochen werden zeigen, wel
che Schicksal ihnen iestinimt ist.

Verband deutscher Geistlicher.
' '4 .

Er soll sich über da ganz Land r

strecken. Eine Vereinigung, um

die Vereinigten Staaten vor dem

Weltkrieg zu bewahren. Ein

Aufruf zur Betheiligung.
, ..

Eine Anzahl deutschamerikanischer
Geistlicher verschiedener Konfessionen
melt kürzlich in Chicago eine Ver
sammlung ab und beschlcß, eine Ver
einigung der deutschamerkanischen
Geistlichen des Landes und ihrer Ge
meinden ins Leben zu rufen, deren
Hauptzweck sein soll, die amerikani
sche Nation vor dem Weltkrieg zu be

wahren. Zweigvereine deutfchameri-konische- r

Pastoren und 'Bürgervereine
sollen in allen größeren Städten des
Landes und wo immer thunlich ge

gründet werden, und S sind nicht
nur di deutschamerikanischen Geiftlp
cheit aller Konfessionen, sondern auch
ihre amerikanischen Kollegen tingela
den, sich dieser Vereinigung anzuschlie
ßen. die einen wahren humaniia
ren Zweck wirklicher Nächstenliebe ver
folgt. :

Eine bedeutende Anzabl Chicagoer
Geistlicher hat sich dem Verein bereit
angeschlossen, dessen Beamten die fol
genden Herren sind: Pastor L. Kohl,
mann, Präsident: Pastor Mar St
mel. Vizepräsident: Pastor F. G.
Ruff. Sekretär. Der Verein hat fol
genden Aufruf, auSgesandi: , ,

Aufruf! .

Lieber AmtSbruder und Mitbürger
diese unsere geliebten Landes!

In dieser großen, ernsten Zeit ist

in un allen da Verlangen wach ge

worden, daß wir un als Deuifchame'
rikaner enger zusammenschließen sea
ten, nach dem Grundsatz Einigkeit
macht stark".

'
Obwohl wir Deutsch-amerikan- er

wenigstent ebenso treu:
Llltger diese Lande find, wie irgend
in anderer Volkspamm, so brand-mar-

man uns alt Verrath, weil
wir unser Volk und da geliebte Land
unserer Väter nicht vergesst und ver

Gralstab."

'j
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leugnen können. Trotzdem wir Ub:r

ein Viertel der Bevölkerung diese un
sercS AdoptivvaterlandeS ausmachen,
so haben wir verbaltnißmäßig wen!;
Einfluß und unsere gerechten Wünsch;

und Gefühle werden mit Füßen (t
treten. DaS wird leider zusehends
schlechter anstatt besser, weil von sr

Seite ungerechte Partei!ichle't
gegen uns geschürt und auf die Spitz?
getrieben wird Diese Zustände ha
ben wir zum theil selbst verschulde!,
weil wir nicht organisiert sind un'
unS bisher nicht genug um Politik
kümmerten. Tas soll anders werd:n.

Darum wollen wir uns vereinigcn

zu einem Bund von Brüdern. W!r
wollen keine Parteipolitik treilei.
Mit niedrigen und gemeinen Politi-ker- n

haben wr nichts gemein. Diele
nf fM I fc4Ärnhftt TOtFirtinf
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andere Fragen, in denen' wir verschieb

dener Ansicht sein sollten, wollen wir
in brüderlicher Duldsamkeit Privat-fach- e

sein lassen. Wir wollen etwaig:
alte Vorurtheile vergessen und einan-de- r

besser kennen und schätzen lernen.
Eines unserer Hauptziele soll seil,

unser amerikanisch Nation vor dem
schrecklichen Weltkriege ,u bewahre.
Wir verdammen daher jeden selbst-

süchtigen und einseitigen Einfluß fi

wisser europäischer Nationen auf ,

sere Regierung und jede Bkvorzuguni,
gewisser Nationen von feiten letzterer,

sowie jede? etwaige Bündniß mit ir-

gend einer europäischen Nation un?
verlangen eine absolute und gerechte

Neutralität von der gegenwärtiz:n
und der folgenden Regierung unseres
Landes. Wir erlassen eine zweite

unsere

Larides Amerika . und unsere
Lösung alS treue Bürger der Verei-nigte- n

Staaten ist: Amerika zuerst!"
Jeden Kandidaten für irgend ein

Amt, der nicht nach diesen Grün)
sähen handelt, werden wir in der

Wahl, sowie in der Zii
kunft ach allen Kräften und mit un
erbittlicher Strenge bekämpfen.'

,

Wir ersuchen Sie somit herzlich und
dringend, schließen Sie sich uns an.
Wir wollen vereint mitwirken, die

Deutschamerikaner näher zusammen
zubringen, damit wir als treue Bur
ger dieses Lande die Stellung errin
gen, die uns gerechterweise zukommt.
Da Erwachen de deutschen Bewußt'
seins und eine gute Organisation der
Deutschamerikaner wird auch in unse-re- ,

Gemeindearbeit förderlich sein,

denn nur zu schnell vergessen unsere

LandSleute oft ihre Abstammung

turn Schaden unserer Kirchen. Dazu ,

wird auch unser Einfluß auf die tt
kirchlichen deutschen Kreise in wohl- -

thuender und nützlicher sein. D! Zeit
ist ernst, und wir alle wollen ihren .
dringenden Anforderungen gerech!
werden und uns ermannen und ver!-nige- n

zu großem, edlen Wirken.

Wir möchten all deutschamerlkani'
schen Geistlichen, ob katholisch oder
protestantisch, für diese ernst und
wichtige Sache gewinnen, daher bitten
wir Sie aufs herzlichste , und 'drin-gendst- e.

in irgend welcher M!s . mit
UN in Verbindung ,u treten. Wenn
Sie die Versammlungen deS Zentral

(

verein in Ehicaqo besuchen und sich

demselben anschließen können, sind
mit herzlichem Bruderkug w'll

kommen. Wenn Sie zu weit von Ehi
cago entfernt sind, die Vetfammlun
gen zu besuchen find Sie dennoch herz '

lich gebeten, Miiglikd unsere, Vereins
zu werden. In größeren Städten
und wo immer e möglich ist, in gt- -

nüaende Anzahl dkutschamerikanischer

Pastonn zusammen "jü i&ringen."6tttrn

wir St rnstltch, organtsiren Tie sich
rn Anschluß an den Zentralrein . in

Chicago. Sie haben reine b vnldkr

Vrpf!ichtungen. Wir erwar.,nur.
daß Sie vereint mit un wirken für
Rkcht," Gerechtigkeit und Wdhrheit.
Um da besser thun u können.' tmn
wir Sie. in allen Gemeinden Uän
nervereine u gründen, wo solche noch
nicht vorhanden sind. . Eine stark und
feste OkganWivA d Deut:ert.
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